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Bei uns sind Sie in besten Händen

Lernen am
Kantonsspital Graubünden

Fachperson Gesundheit (FaGe)
Die Ausbildung FaGe ist ein gefragter und attraktiver Beruf. Die Aus-
bildung dauert drei Jahre und schliesst mit einem eidg. Fähigkeitszeug-
nis ab. Es besteht die Möglichkeit, lehrbegleitend die Berufsmatura
gesundheitliche und soziale Richtung zu absolvieren.
FaGe begleiten, unterstützen und pflegen kranke, pflege- und hilfsbe-
dürftige Menschen im täglichen Leben gewissenhaft und verantwor-
tungsvoll. Sie unterstützen sie in ihrem Alltag, um dabei ihre Selbst-
ständigkeit zu erhalten und zu fördern. FaGe begegnen ihren Klienten
mit menschlichem Respekt.
Voraussetzung sind Sekundar- oder Realschulabschluss, Kommunika-
tionsfähigkeit, Einfühlungsvermögen, Flexibilität sowie Teamfähigkeit.
Nach dem Lehrabschluss können FaGe auf dem Beruf arbeiten oder
eine der weiterführenden Ausbildungen im Gesundheitswesen (Höhe-
re Fachschule oder Fachhochschule) absolvieren.

Informatiker/-in
Die Ausbildung zum Informatiker/-in ist ein zukunftsorientierter und
anspruchsvoller Beruf.
Als Lernende/r arbeitest du im Team mit, installierst Computer, Server
und Netzwerke, erweiterst Gerätekonfigurationen und Software-in-
stallationen und bist für den Unterhalt von Hardware, Software und
Netzwerken sowie die Behebung von Störungen zuständig.
Deine Stärken in der Umsetzung von Prozessen und dein technisches
Verständnis zeichnen dich aus.

Detaillierte Informationen finden Sie unter www.ksgr.ch
Rubrik Stellenmarkt / Offene Stellen –
Aus- und Weiterbildungen – Ausbildungen

Köchin/Koch
Die Küche ist der Arbeitsplatz für ein-
fallsreiche Entdecker. Hier lernst du aus
einfachsten Lebensmitteln schmackhaf-
te Speisen herzustellen und diese auf dem
Teller schön zu präsentieren. Bei deiner
kreativen Arbeit überraschst du die Gäs-
te immer wieder aufs Neue. Im Team
meisterst du auch hektische Situationen
und behältst einen kühlen Kopf.

Kauffrau/Kaufmann
Dein Einsatz in allen typischen Bereichen
der Spitalverwaltung macht die Ausbil-
dung in unserem grossen und lebhaften
Betrieb sehrvielseitigundspannend.Dei-
ne Vorlieben für die deutsche Sprache in
Wort und Schrift, den Umgang mit Zah-
len und das Arbeiten am PC kommen im
Berufsalltag voll zum Tragen.

• •

•

•
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Die Fachhochschule Südschweiz zeichnet 
sich durch hohe Praxisorientierung aus
An der Fachhochschule Südschweiz (Supsi) begannen im letzten Monat die Bachelor- und Master-Kurse für 4200 Studentinnen und Studenten. 
1670 von ihnen wurden neu immatrikuliert.  von Rina Corti

Die Fachhochschule Südschweiz ist eine der neun von der Schwei-
zerischen Eidgenossenschaft anerkannten Fachhochschulen und 
zählt zur Organisation Swissuniversities, welche die anerkannten 
oder akkreditierten Schweizer Hochschulen vereint.

Die Supsi zeichnet sich durch ihre Praxisorientierung, ihre Inter-
disziplinarität, die ständige Anpassung der Kurse sowie durch wissenschaft-
liche Forschung auf dem Gebiet der verschiedenen Studienrichtungen aus.

Gegenüber dem Jahr 2014 sind es 200 Studierende mehr, welche das erste  
Studienjahr in einem der von der Tessiner Fachhochschule angebotenen 21 Ba-
chelor- und 13 Master-Kurse besuchen. Angesichts der begrenzten Zulassungs-
zahlen in vielen Studienfächern bedeutet dies ein starkes Wachstum. Mit der 
begrenzten Anzahl von Studienplätzen soll ein hohes Qualitätsniveau aufrecht-
erhalten und auf die Anzahl von Arbeitsplätzen – die in den unterschiedlichen 
Berufen verfügbar sind – reagiert werden.

Flexible Studienmodelle entsprechen individuellen Bedürfnissen
Die Supsi ist dank der Anbindung an die Fernfachhochschule Schweiz (www.
ffhs.ch) und einem Bachelor-Studium in Physiotherapie in Landquart – dies in 
Kooperation mit der Thim van der Laan AG (siehe untenstehendes Interview 
mit dem neuen Geschäftsführer Thim van der Laan) – auch ausserhalb des 
Kantons Tessin vertreten.

Seit vielen Jahren bietet die Fachhochschule flexible Studienmo-
delle an, mit denen die Immatrikulierten arbeiten, aber auch sportlichen  
Aktivitäten und familiären Verpflichtungen nachgehen können. 

Neben dem Studienangebot für die Grundausbildung ist die Supsi im  
Tessin ausserdem im Bereich der Weiterbildung auf Hochschulstufe mit über 
400 angebotenen Kursen führend. Diese können von den Studierenden flexibel 
eingeteilt und entsprechend ihrer persönlichen Bedürfnisse besucht werden.

Der Tätigkeitsbereich der Supsi wird mit angewandter Forschung, aber 
auch mit Angeboten für die Unternehmen und Einrichtungen des Gebiets 
ergänzt. Mit einem Anteil von 27 Prozent an Projekten, die im Rahmen des 
siebten Rahmenprogramms der Europäischen Gemeinschaft 2013 gefördert  
werden, ist Supsi unter den Hochschulen der Schweiz bei den EU-finanzierten 
Projekten auf dem ersten Platz.

«Die Zusammenarbeit mit Supsi bringt viele Vorteile»
Seit Anfang März ist Thim van der Laan Junior Direktor der Thim van der Laan AG in Landquart. In einem Interview berichtet der neue Direktor über die 
Entwicklung der Physiotherapeuten-Ausbildung sowie über die langjährige Zusammenarbeit mit der Fachhochschule Südschweiz (Supsi).  von Rina Corti

Am 1. März 2015 haben Sie von Ihrem Vater die Direktion der Thim 
van der Laan AG übernommen. Was können Sie uns über die ers-
ten sechs Monate als Direktor berichten? Welches waren die 
Hauptaufgaben, mit welchen Sie sich in dieser Zeit beschäftigt 
haben?
Ja, wir haben die operative und die strategische Führung des Unter-
nehmens getrennt, und am 1. März 2015 durfte ich den Direktorposten 
von meinem Vater Thim van der Laan übernehmen. Das Eigentum am 
Unternehmen ist aber immer noch in seinen Händen. In die Funktion 
des Direktors bin ich im Laufe der letzten drei Jahre hineingerutscht, 
darum kann man von einem sanften Übergang sprechen. In den letz-
ten sechs Monaten haben wir diverse spannende Aufgaben bewältigen 
dürfen. Grundsätzlich steht immer die herausragende Ausbildung von 
angehenden Physiotherapeutinnen und Physiotherapeuten im Mittel-
punkt. In diesem Zusammenhang haben wir im letzten Jahr auf Grund-
lage der Supsi mit einem neuen Curriculum begonnen. Dieses ha-
ben wir in den letzten Monaten inhaltlich und organisatorisch weiter  
vorangetrieben. Auf HR-Ebene haben wir ein neues Personalreglement 
implementiert und das Team aufgrund der zugenommenen Anforde-
rungen um insgesamt 100 Stellenprozente aufgestockt. Zu guter Letzt 
haben wir auch nachhaltig in unsere Infrastruktur investiert und eine 

komplett neue W-LAN-Anlage installiert sowie einen sehr schönen 
und gemütlichen Aufenthaltsraum für unsere Studierenden gestaltet.

Seit 2007 besteht die Zusammenarbeit zwischen Supsi und Thim 
van der Laan. Wie ist diese Zusammenarbeit entstanden? Welche 
Vorteile bringt sie Ihrem Institut?
Früher war die Ausbildung zum Physiotherapeuten eine Ausbildung auf 
Stufe Höhere Fachschule. Damals stand die Ausbildung unter der Ob-
hut des Schweizerischen Roten Kreuzes (SRK), und wir boten als Thim 
van der Laan selbstständig eine solche gemäss Schweizer Richtlinien 
an. 2006/07 hat das damalige Bundesamt für Berufsbildung und Tech-
nologie BBT, das heute Teil des SBFI ist, beschlossen, diese Ausbildung 
neu auf Stufe Fachhochschule durchzuführen. Dazu wurden vier Hoch-
schulen ausgewählt: ZHAW, BFH, HES und Supsi. Damals gab es bezüg-
lich der Anzahl Studierender eine Mindestanforderung. Diese belief sich 
auf zirka 60 Personen. Weil die Supsi im Tessin Schwierigkeiten hatte, 
derart viele Studierende für die Physiotherapieausbildung zu rekrutie-
ren, sind wir miteinander ins Gespräch gekommen. Von Anfang an war 
das Klima sehr positiv, und der damalige Bündner Regierungsrat Clau-
dio Lardi und der damalige Direktor der Supsi, Mauro Dell’Ambrogio, 
haben sich stark für diese neue Kooperation eingesetzt. Dank dieser  
guten Zusammenarbeit hat die Schule auch die Akkreditierung erhal-
ten. Vorteile bringt die Zusammenarbeit sehr viele. So können mehr 
Physiotherapeutinnen und Physiotherapeuten in der Schweiz ausge-
bildet werden. Diese brauchen wir unbedingt, weil es nicht nur in der 
Pflege, sondern auch in der Physiotherapie an ausgebildeten Fachkräf-
ten mangelt. Vor Ort ist die Zusammenarbeit aus mehreren Gründen 
sehr sinnvoll: Wir können in Landquart diverse Ressourcen wie Ge-
bäude, Räumlichkeiten, Therapiemittel und -geräte, Forschungsan-
wendungen usw. gemeinsam nutzen. Auch wird sehr häufig Know-how 
ausgetauscht. Ebenso findet bei informellen Gesprächen ein unglaub-
licher Transfer rund um die Physiotherapie und die dazugehörige Aus-
bildung statt. Selbstverständlich trägt auch der ständige Kontakt zum 
Tessin und zu den Kollegen der Supsi zur positiven Entwicklung bei.

Wie wird die Zusammenarbeit mit der Supsi umgesetzt? In wel-

cher Form haben die Studierenden von Landquart Kontakt zu 
ihren Mitstudenten in Manno?
Die Studierenden kommen mehrmals in Kontakt mit ihren Tessiner 
Kommilitonen: Bei den Bekanntschaftstagen im Tessin, an denen auch 
unsere Landquarter Studierenden teilnehmen, wird ein spezielles Pro-
gramm organisiert. Im zweiten Studienjahr reisen die Studierenden 
nochmals ins Tessin, um dort am Basic-Life-Support-Kurs teilzuneh-
men. Auch die immer hervorragend inszenierte Diplomfeier findet im 
Tessin statt. Nebst der vielen Absolventinnen und Absolventen der  
diversen Supsi-Studienrichtungen erhalten auch unsere Studieren-
den an dieser Feier ihr Bachelordiplom. Für sehr sprachgewandte  
Studierende gibt es zudem die Möglichkeit, ein Praktikum im Tessin 
zu absolvieren. Ziel ist es jedoch, den Austausch noch zu intensivie-
ren, sodass sich die Landquarter Studierenden noch mehr als Teil der  
Supsi-Familie fühlen. Der Austausch unter den Mitarbeitern ist übri-
gens noch intensiver. Regelmässige Besuche vor Ort, Besprechungen 
zu neuen Currcilumbestandteilen, Gender-Diskussionen, Strategie- 
sitzungen oder gemeinsame Forschungsprojekte sind nur einige Bei-
spiele für die ständige Zusammenarbeit. 

Nebst der Zusammenarbeit im Bachelor-Studiengang finden auch 
andere, z. B. in der Forschung statt. Würden Sie weitere Projekte 
mit der Supsi teilen, wenn Sie die Möglichkeit dazu hätten?
Selbstverständlich. Forschung ist unser Musterbereich für eine er-
folgreiche Zusammenarbeit, und auf verschiedenen Ebenen findet 
ein Austausch statt. So z. B. bei den Forschungsgeräten, beim spezifi-
schen Austausch von Know-how, der Netzwerkvermittlung oder auch 
bei Datensätzen und/oder -analysen. Die insgesamt sehr erfreuliche 
Zusammenarbeit mit unseren Tessiner Kolleginnen und Kollegen sorgt 
dafür, dass wir jegliche Form von Zusammenarbeit, ob in der Lehre, in 
der Forschung oder sonstwo, sehr stark unterstützen!

Über die Interviewerin: Rina Corti ist Verantwortliche für die 
Unternehmenskommunikation der Supsi (Scuola universitaria 
professionale della Svizzera italiana), der Fachhochschule der  
italienischsprachigen Schweiz.

Supsi in Zahlen:

	4200 �Bachelor- und Master-Studierende 
	 45 �Prozent Studentinnen
	 32 �Prozent ausländische Studierende
	 21 �Kurse Bachelor
	 12 �Kurse Master
	3220 �Anträge auf Aufnahme
	 1292 �Studienanfänger
	 85 �Prozent der Absolventen finden innerhalb 

eines Jahres eine Stelle
Weiterbildung: 
	6750 Studierende auf der Weiterbildungsstufe
	 435 Zertifizierungskurse
Forschung:

	 25 Millionen Finanzvolumen
	 486 aktive Projekte
	 891 Mitarbeitende

Sandra Zürcher, 
Absolventin 
Physiotherapie 
Graubünden:  
«Supsi ermöglichte 
es mir, dass 
mein Traumberuf 
Physiotherapeutin 
Wirklichkeit wurde.»

Thim van der Laan, Direktor der Thim van der Laan AG in Landquart.

Supsi-Studenten in Maschinentechnik forschen im Chemielabor.

Im Team werden Projektvorschläge für visuelle Kommunikation diskutiert.
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Die wichtigen Dinge des Lebens sind individuell, dabei sind 
die Gesundheit und die Sicherheit der Lebensumstände 
zentral. Trotz des Wandels unserer sozialen Beziehungen 
sind Familie und Freunde ein weiterer, stetiger Begleiter 
des Wohlbefindens. Diese werden zudem geprägt durch  

Erfahrungen über die Jahre hinweg sowie die Wertvorstellungen jeder 
einzelnen Person. Ein gutes Lebensgefühl in einem ansprechenden Um-
feld ergibt den idealen Lebensraum für einen Menschen, um sich wohl-
zufühlen. Welche Indikatoren in diesem Lebensraum wesentlich sind, 
ist jedoch meist schwierig zu beantworten. 

Wohnen – der Lebensraum Graubünden
Der Lebensraum kann jedoch auch aus einer anderen Perspektive be-
trachtet werden. Manch ein Gast fühlt sich an einem schönen Ort  
dieser Welt sehr wohl, kann sich jedoch nicht vorstellen, über einen 
längeren Zeitraum dort zu wohnen. Die Antwort in Graubünden wird 
vielfach anders aussehen; «ja, hier könnte ich mir vorstellen zu leben», 
so eine oft gehörte Aussage. Graubünden hat viel zu bieten, kulturell, 
wirtschaftlich, in der Bildung und Forschung, in der Urbanität und da-
zu eine intakte Naturlandschaft – Graubünden ist ein Miteinander von 
Kultur, Natur und Fortschritt.  

Würde beim Bündner Feriengast etwas vertiefter nachgefragt, 
würden drei Themenbereiche im Vordergrund stehen; wie kann ich 
hier arbeiten, lernen und wohnen? Die Balance zwischen ökonomi-
schen, ökologischen und gesellschaftlichen Interessen ist für den  
Lebensraum Graubünden entsprechend wichtig.

Arbeiten – den Wirtschaftstandort fördern
Dieser ganzheitliche Lebensraum Graubünden ist auch entschei-
dend für die Ansiedelung von Unternehmen. Neben ökonomi-
schen Kriterien wie beispielsweise die Verfügbarkeit von Raum 

oder die Steuerbelastungen spielen die ökologischen und gesell-
schaftlichen Elemente eine ebenso wichtige Rolle. Welche Mitarbei-
ter sind vor Ort zu finden, welche Ausbildungen werden vor Ort an- 
geboten, wo können neue Mitarbeitende wohnen oder wie kommen 
diese Mitarbeiter zum Arbeitsplatz? Wie ist das soziale Umfeld, wie 
können sich die neuen Mitarbeiter an einem neuen Wohnort inte-
grieren, welche Möglichkeiten bestehen, damit weitere Familien- 
mitglieder beruflich aktiv sein können, wie ist das Bildungssystem 
ausgebaut, für Kinder, Jugendliche oder  für die persönliche Weiter- 
bildung? 

Das komplexe Zusammenspiel und die individuelle Verknüpfung 
dieser verschiedenen Faktoren sind schlussendlich entscheidend, ob 
sich eine Unternehmung oder ein Arbeitnehmer für den Lebensraum 
Graubünden entscheidet. 

Lernen – der Bildungsstandort Graubünden
Das pulsierende Leben der grossen Hochschulstandorte zieht vie-
le junge Bündnerinnen und Bündner ins Unterland. Die Fachrichtun-
gen der Studienangebote sind dabei vielfach entscheidend für die 
Wahl des Studienstandorts. Umso differenzierter treten die Bünd-
ner Bildungsinstitutionen auf, sei dies in den angebotenen Fach-
richtungen sowie der Verknüpfung von Wirtschaft und Forschung 
beim entsprechenden Studiengang. Die Lehrgänge im Bereich Multi- 
media haben in Graubünden ideale Wirtschaftspartner gefunden, des-
halb differenziert sich die Hochschule für Technik und Wirtschaft HTW 
Chur über dieses Studienangebot und bietet damit einen eigenständi-
gen Studieninhalt. Anders, aber ebenso differenziert, wirkt die höhe-
re Fachschule für Tourismus und sorgt mit dem Studiengang zur Tou-
rismusfachfrau, zum Tourismusfachmann HF für den direkten Praxis- 
bezug im Studium. In der touristischen Zwischensaison wird stu-
diert, während der Hochsaison im Sommer und im Winter be-

ginnt die Praxis bei einem touristischen Leistungsträger. Lehrgän-
ge für Tourismus sind an verschiedenen Studienstandorten zu fin-
den, selten jedoch sind sie so eng mit der Praxis verbunden, wie 
in Graubünden. Diese direkte Möglichkeit zur Umsetzung der er-
arbeiteten Studieninhalte ist gelebter Wissenstransfer – studieren 
dort, wo andere Ferien machen, mit direktem Bezug zum Tourismus,  
mitten in einem inspirierenden Lebensraum. 

Die Positionierung und das Image der Bildungsanbieter über die 
Kantonsgrenzen hinweg sind wesentlich, da der Studienort frei gewählt 
werden kann. Die kantonale Unterstützung der Fachhochschulen und 
der höheren Fachschulen wirken der ungünstigen demografischen Ent-
wicklung der Bergregion entgegen und ermöglicht, Studienangebote in 
den Bereichen Tourismus, Hotellerie, Gesundheit, Technik, Wirtschaft 
und Pädagogik weiterzuentwickeln. Studierende von ausserhalb Grau-
bünden entdecken Graubünden während des Studiums neu als Aus- 
bildungs-, Arbeits- und Lebensraum von hoher Qualität. 

Die international führenden Forschungsinstitutionen in Graubün-
den können ebenfalls gefördert werden. Die in Davos domizilierte 
Graduate School bietet durch die Betreuung und Vernetzung der for-
schenden Doktoranden einen ersten Schritt zur Vernetzung verschie-
dener Forschungsaktivitäten. Aus der Forschung entwickeln sich stän-
dig Themen, welche geeignet sind, in der Praxis weiter umgesetzt zu 
werden. Solche Start-up-Unternehmungen sind die Keimzellen neuer 
Dienstleistungen und Produkte und dabei ein wesentlicher Faktor der  
Weiterentwicklung des wirtschaftlichen Umfeldes.

Der Paradigmawechsel 
Zurück zum eingangs erwähnten Feriengast. Als Ferienecke der Schweiz 
hat sich Graubünden in der Schweiz positioniert und mit den Stein-
böcken emotionale Botschafter für verschiedenste Freizeitaktivitäten  
geschaffen. Graubünden Ferien orientiert sich an den drei Begrif-

1000 Berggipfel für einen Lebensraum
Graubünden ist geprägt durch über 1000 Berggipfel, 150 Täler und 615 Seen. Ein wildes Durcheinander von Felsen, Schnee und Wasser, 
von Wiesen und Wäldern. Die Menschen in Graubünden haben sich in dieser Vielfalt einen Lebensraum geschaffen – einen Lebensraum  
zum Wohnen, Lernen und Arbeiten. von Christian Ehrbar
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Ein Lebensraum, fünf Statements 
Der Lebensraum Graubünden ist voller unterschiedlicher Facetten. Die Aus- und Weiterbildung ist dabei ein  
wesentlicher Bereich, mit welchem sich der Bildungsstandort Graubünden identifiziert. In diesem Zusammenhang 
wurden die Fraktionsvorsitzenden des Bündner Grossen Rates mit zwei Fragen angesprochen, um die Perspektive 
des Bildungsstandorts Graubünden in der Politik zu erfahren:

• �Welche Bedeutung für die Standortattraktivi-
tät haben die Hochschulen und Höheren Fach-
schulen Graubündens?

• �Welche Faktoren sind wichtig, damit sich Stu-
dierende für den Bildungsstandort Graubün-
den entscheiden?

Andreas Thöny, Fraktionspräsident SP
• Bedeutung: «Sie sind ein wichtiger Bestand-

teil des vielfältigen Lebensraums Graubünden. 
Einerseits ermöglichen sie der Bündner Jugend, 
ihre Ausbildung im Heimatkanton zu absolvieren. 
Das wirkt einem möglichen Braindrain entgegen. 
Andererseits werden ausserkantonale Lernen-
de angezogen. Sie verbringen eine wichtige Zeit 
in Graubünden und kehren vielleicht später wie-
der zurück – als Touristen oder noch besser als  
solche, die hier wohnen und arbeiten.»

• Erfolgsfaktoren: «Zuerst einmal sind die 
Qualität der Ausbildung und damit ihr Ruf ent-
scheidend. Sie soll spannend, abwechslungs-
reich und fordernd zugleich sein. Die Nähe zu 
den Forschungsinstitutionen mit lebendigen For-
schungsfeldern in Tourismus, Bau, Kultur oder 
Natur ergänzen die Ausbildung optimal. Dane-
ben bietet Graubünden hohe Lebensqualität in 
Sport und Freizeit. Wenn schliesslich noch bezahl- 
barer Wohnraum zur Verfügung steht, dann wird 
es schwierig, Graubünden nicht zu wählen.»

Jan Koch, Fraktionspräsident SVP
• Bedeutung: «Für die wirtschaftliche Stand-

ortattraktivität, aber auch als Wohn- und Lebens-
raum hat eine gute schulische Bildung in jedem 
Bereich einen sehr grossen Stellenwert. Durch 
passende Angebote kann sichergestellt werden, 
dass die lokal benötigten Fachkräfte auch hier 
ausgebildet werden. Sobald diese Ausbildun-
gen ausserhalb des Kantons absolviert werden 
müssen, wird es für die hiesige Wirtschaft enorm 
schwierig, diese dringend benötigten Fachkräfte 
zu rekrutieren.»

• Erfolgsfaktoren: «Hier gehören sicherlich  
einige Punkte dazu. So zum einen die beruflichen 
Ziele der Studierenden, welche Chancen ihnen 
hier geboten werden können und welche Perspek-
tiven nicht zuletzt auch der lokale Arbeitsmarkt 
zu bieten hat. Ergänzend dazu spielt natürlich die 

Verzahnung von Theorie und Praxis, insbesonde-
re bei einem dualen Studium, eine grosse Rolle. 
Schliessich spielt sicherlich auch das Renommee 
der Hochschule und das umliegende Freizeitange-
bot eine wichtige Rolle.»

Marcus Caduff, Fraktionspräsident CVP
• Bedeutung: «Hochschulen und Höhere 

Fachschulen haben doppelte Bedeutung für die 
Standortattraktivität Graubündens. Je vielfältiger 
das Bildungsangebot im Kanton ist, desto attrak-
tiver wird der Kanton Graubünden als Wohnstand-
ort. Denn es bedeutet, dass die Studierenden ein  
attraktives Bildungs- und Forschungsangebot in 
der Wohnregion haben und den Kanton nicht ver-
lassen müssen. Die Hochschulen leisten einen 
Beitrag zu einem positiven Image eines Kantons 
sowie zur gesellschaftlichen und kulturellen Ent-
wicklung. Die Hochschulen sind ein Schlüssel- 
faktor, um neue Unternehmungen im Kanton an-
zusiedeln und die bestehenden zu behalten. Wis-
sen und Innovation sind wesentliche Faktoren für 
eine erfolgreiche Entwicklung des Kantons. Damit 
Innovation im Kanton stattfindet, ist das Zusam-
menspiel zwischen Hochschulen und Forschungs-
einrichtungen und Unternehmen der Schlüssel 
zum Erfolg. Beide Seiten sind im Idealfall auf viel-
fältige Weise miteinander verbunden und tragen 
so zur Interaktion und zur Zirkulation von Wissen 
und Ressourcen bei. Letztendlich sind die Hoch-
schulen im Kanton der Schlüssel für Innovation, 
neue Arbeitsplätze und Wertschöpfung.»

• Erfolgsfaktoren: «Eine moderne, zeitgemäs-
se Infrastruktur an zentraler Lage sowie qualitativ 
hochstehende Bildungs- und Forschungseinrich-
tungen sind entscheidende Faktoren, damit sich 
die Studierenden für den Bildungsstandort Grau-
bünden entscheiden. Gerade als Tourismusregion 
kann der Kanton mit einem attraktiven Freizeit- 
angebot für die Studierende punkten, was den 
Bildungsstandort zusätzlich attraktiv macht.»

Gian Michael, Fraktionspräsident BDP
• Bedeutung: «Für die Standortattraktivität 

unseres Bergkantons haben die Hochschulen und 
Höhere Fachschulen eine immer wichtigere Be-
deutung. Nur ein gutes Bildungsangebot vermag 
Studierende in unserem Kanton zu halten oder 
neue zu ködern. Ist der Braindrain einmal erfolgt, 

wird es schwierig, die Talente wieder zurückzuho-
len. Das vorhandene Potenzial wird in der einhei-
mischen Volkswirtschaft für die Erhaltung und Ent-
wicklung von innovativen Unternehmungen drin-
gend gebraucht. Neue Unternehmungen siedeln 
sich nur an, wenn in unmittelbarer Nähe auch die 
entsprechenden Fachkräfte ausgebildet werden.»

• Erfolgsfaktoren: «Das wichtigste Kriterium 
ist das richtige Bildungsangebot. So fehlt in unse-
rem Kanton z. B. die Ausbildung für dringend ge-
brauchte Kräfte im Bereich Naturwissenschaften. 
Ich denke dabei unter anderem an Maschinen-, 
Elektro- oder Bauingenieure sowie Chemiker. Ein 
weiterer wichtiger Faktor ist die Reputation der 
Schule. Diese hängt in erster Linie von der Quali-
tät der Lehrpersonen ab. Ein weiterer Punkt ist die 
Vernetzung der Schule mit der Wirtschaft. Dabei 
ist eine angewandte Forschung von zentraler Be-
deutung. Weitere Faktoren, die Studierende be-
wegen, in Graubünden das Studium zu absolvie-
ren, sind sicherlich die Anbindung an den ÖV und 
vorhandener, günstiger Wohnraum.»

Rudolf Kunz, Fraktionsvertreter der FDP
• Bedeutung/Erfolgsfaktoren: «Wer in der 

heutigen Zeit in der Welt Erfolg haben will, braucht 
eine solide und vielseitige Ausbildung. Solid des-
halb, weil oberflächliches Wissen nicht mehr ge-
nügt. Wer nicht weiss, der glaubt oder meint,  
etwas zu wissen, was zu trügerischen Schlüs-
sen verleiten kann. Ausbildung muss heute aber 
auch vielseitig sein, denn keine Arbeit bleibt sich 
über die Jahre gleich. Der gleiche Beruf wandelt 
sich über die Jahre, und kaum eine Arbeitskraft 
bleibt heute über Jahrzehnte im gleichen Beruf. 
Der stete Wandel prägt unsere Zeit. Es ist deshalb 
wichtig, nicht Detailwissen anzuhäufen, sondern 
sich zu befähigen, sich in die unterschiedlichsten  
Problemstellungen einzuarbeiten. 

Unsere Hochschulen und Höheren Fachhoch-
schulen im Kanton werden diesen Anforderun-
gen gerecht: Sie vermitteln Anwendungswissen 
und Know-how im klassischen Sinne des «Ge-
wusst-Wie». Sie gewährleisten damit, dass unsere  
Jugendlichen für die Zukunft gerüstet sind. Sie tun 
dies überdies im Kanton und machen damit Grau-
bünden zu einem attraktiven Wohnort. Denn wer 
wählt seinen Wohnort nicht danach aus, ob sei-
ne Kinder hier eine Chance auf eine fundierte Aus-
bildung haben? Aber auch die Unternehmen su-
chen die Nähe zu den Ausbildungsstätten, weil sie 
hier diejenigen Arbeitskräfte finden, die sie brau-
chen und bereits ansässige Arbeitskräfte weiter- 
bilden lassen können. Wer das im eigenen Kanton 
nicht mehr anbieten kann, wird ins Hintertreffen 
gelangen und einen Teufelskreis der Abwanderung 
anstossen. Umgekehrt aber stehen die Vorausset-
zungen gut, dass Graubünden zur Himmelsleiter 
wird, wo Menschen sich dank guter Ausbildungs-
möglichkeiten niederlassen und hier qualifizierte 
Arbeit finden. Die geschaffenen Voraussetzungen 
sind da. Erfolg wird sich einstellen, wenn sich da-
zu noch etwas gesellt: Biss und Durchhaltevermö-
gen der Auszubildenden. Denn wie sagt doch der 
Volksmund: «Man kann das Kalb zur Tränke füh-
ren, saufen muss es selber.» In Graubünden – so 
darf man befriedigt feststellen – stehen die Trän-
ken bereit.

fen ‘wahr’, ‘wohltuend’, ‘weitsichtig’. ‘Wahr’, indem wir 
Bündner direkt und offen zu unserem Wort und zu unse-
rem eigenartigen Charakter stehen, an ‘wohltuend’ mit 
unserem aufrichtigen und rücksichtvollen Umgang mit 
den Mitmenschen und ‘weitsichtig’ in dem wir den Dia-
log pflegen und uns gegenseitig austauschen. Dieses 
«www» gilt nicht nur für den Tourismus. Graubünden 
lernt, dass Offenheit und Ehrlichkeit in jedem Themen-
bereich die Basis für eine nachhaltige Partnerschaft dar-
stellt. Über den rücksichtsvollen Umgang mit Mitmen-
schen entwickeln wir unsere Kultur und unseren eige-
nen Charakter, ohne uns zu verstellen. Weitsichtig ist 
die Fortsetzung der Auseinandersetzung mit Neuem, die 
Offenheit, auf neue Ideen und Ansätze zuzugehen und 
den Mut zu haben, neue Kombination zu entwickeln und  
zu begleiten.

Der Lebensraum Graubünden ist von einer inspi-
rierenden Vielfalt geprägt. Die Stärken und Chancen 
des Lebensraumes Graubünden sind es wert, trans-
parent gemacht und weiterentwickelt zu werden – «ja, 
hier möchte ich wohnen, hier möchte ich arbeiten, hier 
möchte ich lernen».

Christian Ehrbar, MBA in Media Management, ist  
Koordinator Öffentlichkeitsarbeit beim Amt für  
Höhere Bildung Graubünden.

Graubünden: auch für Familien ein attraktiver Lebensraum.



Mathematik in beruflichen Situationen
Das Thema Mint ist auch in der Forschung des Eidgenössischen Hochschulinstituts für Berufsbildung (EHB) wichtig. Eine Herausforderung besteht für die  
Berufsschulen darin, das Fachrechnen für die Lernenden in allen Berufen zugänglicher zu machen und den Bedarf an Stützkursen zu vermindern. von Jürg Schweri

In verschiedenen Projekten untersucht das EHB, welche Mathematik in den einzelnen Be-
rufen tatsächlich benötigt wird und wie das mathematikdidaktische Wissen an den Be-
rufsschulen verbessert werden kann. Mathematikhaltige berufliche Situationen und  
dazu passende Lehrmittel wurden beispielsweise für Köche, Milchtechnologinnen, Boden-
leger und Haustechnikpraktikerinnen erarbeitet, bis hin zum mathematischen Überlebens- 

training für Bauarbeiter.

Schule und Betrieb besser verbinden
In der Forschung zum Technology Enhanced Learning werden moderne Kommunikationstechnolo-
gien genutzt, um die Lernorte Betrieb und Schule zu verbinden. Die Lernenden können beispielsweise  
betriebliche Arbeitssituationen mit ihrem Smartphone im Bild festhalten und dank App automatisch auf 
eine Plattform hochladen. Die Lehrpersonen können dann auf diese Arbeitssituationen zugreifen und sie 
im Unterricht didaktisch nutzen, indem sie die Lernenden ihre Arbeit gegenseitig kommentieren lassen. 
Auf diese Weise beruht der Unterricht nicht mehr auf konstruierten Beispielen, sondern auf den konkreten  
Situationen, welche die Lernenden im betrieblichen Alltag erleben. So werden der direkte Bezug zur Arbeits-
welt und die Motivation der Lernenden gefördert.

Stereotype begünstigen Fachkräftemangel
Nicht zuletzt forscht das EHB zu drängenden Themen wie Bildungswahl und Fachkräftemangel. Eine Studie 
weist nach, wie stereotype Begabungszuschreibungen der Eltern, unabhängig von den tatsächlichen Bega-
bungen ihrer Kinder, dazu führen, dass Knaben eher Männerberufe und Mädchen eher Frauenberufe wäh-
len – was den Fachkräftemangel in den Mint-Berufen verschärft. Eine Längsschnittstudie zum Fachkräfte-
mangel im Gesundheitswesen zeigt auf, dass viele Fachfrauen und Fachmänner Gesundheit (Fage) zwar ein 
Pflegestudium anstreben, diesen Wunsch aber nach der Fage-Lehre nicht sofort umsetzen. Eine weitere  
Erhebung wird nun vertieft klären, ob sie fünf Jahre nach der Lehre noch in eine Pflegeausbildung oder einen 
anderen Tertiärberuf im Gesundheitswesen einsteigen.

Technology-Enhanced Learning: https://www.youtube.com/watch?v=1rlK3o-lyLg

Über den Autor: Jürg Schweri ist Bildungsökonom 
und leitet u. a. am EHB den Forschungsschwerpunkt 
Steuerung der Berufsbildung.

Das Eidgenössische 
Hochschulinstitut  
für Berufsbildung 
EHB IFFP IUFFP
>> Das Eidgenössische Hochschul-
institut für Berufsbildung EHB 
IFFP IUFFP mit Standorten in 
Lausanne, Lugano, Zolliko-
fen und Zürich ist die schwei-
zerische Expertenorganisa-
tion für die Aus- und Weiterbil-
dung von Berufsbildungsver-
antwortlichen, für die Berufs-
entwicklung sowie für die For-
schung in der Berufsbildung.

Mathematikkenntnisse sind in vielen Beruf gefragt. 
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Warum ist die Forderung nach einer intensiven Mint-Förderung 
gegenwärtig so ausgeprägt?
Curcio: Wir leben in einer hochtechnisierten Gesellschaft. Grundlage 
für eine technologisierte, prosperierende Gemeinschaft ist deren Inno-
vationsfähigkeit. Also die Leistung als Gruppe, Institution oder Netz-
werk, kontinuierlich Neuerungen zu generieren. Für künftige Heraus-
forderungen unserer Gesellschaft im Bereich Gesundheit, Bildung, Fi-
nanzen, Freizeit, Umwelt usw. werden Menschen mit Problemlösefä-
higkeiten gebraucht, die technische Lösungen und deren Umsetzung 
entwickeln. Fehlen diese guten Fachkräfte, wirkt sich dies entspre-
chend auf die Gemeinschaft aus. 

Im internationalen Vergleich zeigt sich laut einer Studie der Cor-
nell University die Schweiz zum vierten Mal an der Spitze des Global In-
novation Index (GII). Gemäss dieser Studie besitzt die Schweiz jedoch 
noch Potenzial im Bereich der Ausbildung. So liegen die Gesamtaus-
gaben für Bildung im Verhältnis zur Wirtschaftsleistung sowie in Be-
zug auf die Zahl der Studierenden in Natur- und Ingenieurwissenschaf-
ten nur im Mittelfeld.

Matter: Die Innovationsfähigkeit der Schweiz ist eng verknüpft mit der 
naturwissenschaftlichen Forschung, deren Stellenwert in der Gesell-
schaft jedoch eher gering ist. Das trifft leider auch für die Schule zu, 
wo den Mint-Fächern zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt wird und 
die Schülerinnen und Schüler Mathematik und Naturwissenschaften 
häufig als trockene Fächer erfahren. Wichtig wären nachhaltig positive  
Erfahrungen für alle, vor allem für Mädchen und speziell für Kinder aus 
technikfernen Familien.

Was ist die Aufgabe der Schulen allgemein?
Curcio: Generell erwerben Schülerinnen und Schüler in der Volks- 
schule grundlegende Kenntnisse und Kompetenzen, welche es ihnen 
erlauben, lebenslang zu lernen und ihren Platz in der Gesellschaft und 
im Berufsleben zu finden. Die in der Volksschule vermittelte Bildung 
umfasst insbesondere die Pflege und Kenntnis der Schulsprache sowie 
grundlegende Kompetenzen in weiteren Sprachen, Mathematik und 
Naturwissenschaft, Sozial- und Geisteswissenschaft, Musik, Kunst und 
Gestaltung, Bewegung und Gesundheit. Hinsichtlich der Mint-Förde-
rung hat die Schule keinen zusätzlichen Auftrag. Wichtig ist aber, dass 
die Schülerinnen und Schüler in den zuvor erwähnten Fächern Wissen 
und Kompetenzen erlernen.

Matter: Umwelt und Alltag werden zunehmend durch technologische 
Entwicklungen geprägt. Es ist eine Aufgabe der Schule, dafür zu sor-
gen, dass sich Schülerinnen und Schüler in ihrer Umwelt zurechtfinden 
und sich aktiv an der Gestaltung des Lebensraumes beteiligen können.

Was ist nun das Spezielle an der Mint-Förderung im Vergleich zu 
den weiteren Aufgaben der Schule?
Curcio: Um Innovationsfähigkeiten in jungen Menschen zu fördern, 
braucht es entsprechende Lernumgebungen, in denen Förderung der 
Problemlösefähigkeit, Einbringen der Kreativität, Ausprobieren und 
eigene Erfahrungen machen im Zentrum stehen. Um diese Prozesse an-
zustossen, braucht es zur Gestaltung des Unterrichts eine Veränderung 
des Lehr-Lern-Verständnisses. 

Dies bedeutet aber nicht, dass im Unterricht auf die Vermittlung 
von Fachwissen verzichtet werden soll. Im Gegenteil: Fachliches Wis-
sen ist notwendig, wenn auch nicht hinreichende Voraussetzung für 
wirksamen, problemorientierten Unterricht. 

Matter: Die Lehrpersonen organisieren den Mint-Unterricht so, dass 
die Schülerinnen und Schüler wichtige Konzepte der Mint-Fächer ver-
stehen können. Das gilt für die Wissens- und die Prozessebene. Die 
Schüler erwerben vernetztes Wissen zu Energiefragen, Klimawandel, 
nachhaltiger Nutzung von Ressourcen u. a. m. durch entdeckendes 
und kooperatives Lernen. 

Welche Rolle kann die PHGR und das Ressort Schule und Technik 
für die Unterstützung von Lehrpersonen in Bezug auf die Mint-För-
derung einnehmen?
Curcio: Genau an diesem Punkt möchte die PHGR mit ihren zahl-
reichen Angeboten ansetzen. Es geht darum, dass die angehen-
den Lehrpersonen ihr Fachwissen und ihr fachdidaktisches Wis-
sen in Bezug auf die Mint-Fächer stärken. Dank unserer Angebote 
sollen auch die Studierenden ihre Einstellung gegenüber den Mint- 
Fächern anpassen. Die Studierenden sollen ihre Hemmschwellen ab-
bauen und kompetent sowie motiviert den Mint-Unterricht angehen 
und die notwendigen Lernprozesse bei den Schülern aktivieren lernen.

Matter: Durch adäquate Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten erlan-
gen Studierende wie auch Lehrpersonen das Rüstzeug für einen sinn-
vollen und wirksamen Mint-Unterricht. Viele angehende Lehrperso-
nen verfügen nur über geringe Erfahrungen in den Mint-Fächern oder 
verbinden diese mit negativen Erinnerungen an die Schulzeit. So-
mit müssen die Studierenden mit dem Erwerb von Professionswissen 
auch Möglichkeiten für Erfolgserlebnisse erhalten. Dadurch können 
sie selbst als Multiplikatoren für Erfolgserlebnisse bei ihren späteren 
Schülerinnen und Schülern wirken.

Kann die PHGR die Bündner Primarschulen als Förderer der Mint-
Kompetenzen stärken?
Curcio: Mit der Förderung der Mint-Kompetenzen der angehenden 
Lehrpersonen kann das Problem des Fachkräftemangels nur teilwei-
se gelöst werden. Es kann durchaus sein, dass sich einige Schülerin-
nen und Schüler motivieren lassen, einen technischen Beruf zu wählen. 
Ich weise aber darauf hin, dass nicht nur in technischen Berufen Mint-
Kompetenzen gefragt sind, sondern in allen Branchen. Ob es sich um 
eine medizinische Pflegefachfrau oder einen Automobilmechatroniker 
handelt, spielt dabei eher eine untergeordnete Rolle. 

Matter: Die PHGR ist bereits auf vielen verschiedenen Ebenen aktiv. 
Dazu gehören neben der Aus- und Weiterbildung von Lehrpersonen 
auch die Unterstützung von Schulen durch Unterricht vor Ort, die Ent-
wicklung von Lernmaterialien und fachdidaktische Entwicklungsfor-
schung. Das Ressort ist im Bereich Programmieren in Verbindung mit 
Mathematik bereits seit einigen Jahren auf den Ebenen Unterricht in 
Schulen, Ausbildung, Weiterbildung und Entwicklung von Lernmate-
rialien tätig. Dazu gehören z. B. das Programmieren mit Logo und die 
Steuerung von Lego-Robotern. 

Weitere Informationen zu den Projekten im Ressort Schule und 
Technik der PHGR finden sich unter http://www.phgr.ch/Schule-Tech-
nik.550.0.html.

Gian-Paolo Curcio ist Rektor der PHGR, Bernhard Matter ist Leiter 
des Ressorts Schule und Technik an der PHGR. 
Lydia Bauer ist Assistentin der Hochschulleitung der PHGR.

Dienstag, 20. Oktober 2015 | Südostschweiz

Förderung der Mint-Fächer in der 
Volksschule: Chancen und Grenzen
Die Pädagogische Hochschule Graubünden (PHGR) beschäftigt sich im Ressort Schule und Technik mit der Förderung von Mint  
(Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften, Technik) – Kompetenzen in der Volksschule. Ressortleiter Bernhard Matter und Rektor  
Gian-Paolo Curcio informieren über die aktuellen Herausforderungen der Mint-Förderung in der Schule. von Lydia Bauer

Die PHGR bildet in einem dreijährigen Stu-
diengang Lehrpersonen für Kindergarten, 
Primarschule und für die Sekundarstufe I 
aus. Die PHGR ist dreisprachig (deutsch,  
romanisch und italienisch), ein zweispra-
chiger Diplomabschluss ist möglich. 

Die Hochschule hat eine überschaubare 
Grösse und bietet ein hohes Mass an indi-
vidueller Betreuung. Weitere Schwerpunkte 
der PHGR sind neben der beruflichen Weiter- 
bildung für Lehrpersonen ebenso For-
schungs- und Dienstleistungsangebote in 
den Bereichen Schule im alpinen Raum, 
Mehrsprachigkeit sowie Schule und Technik. 

Scalärastrasse 17
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